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Im Frieden wandern. 


Wer recht im Frieden wandern will 
Den ſchmalen Pfad zum Himmel, 
Der ſtehe oft anbetend ſtill, 
Amringt vom Weltgetümmel; 
Dem Lichte wende er ſich zu 

Mit gläubigem Verlangen; 

In Ehriſto find' er feine Ruh’, 
Um Ihm ſtets anzuhangen! 


Du frageſt, wer die Liebe ſei? 

So wiſſe denn, o Seele, 

Der iſt es trotz der Welt Geſchrei, 
Der ohne Schuld und Fehle 

Auf dieſer Erde hat gewallt, 

So ganz das Wohlgefallen 

Des Vaters in der Knechtsgeſtalt — 
Der alles wirkt in allen. 


Chriſti 


„Friede ſei mit euch, „ſo grüßt der Auf⸗ 
erftandene feine furchtſamen Jünger, als Er zum 
erſten Mal wieder in ihren Kreis tritt. Aber 
den Frieden, Seinen Frieden brachte ihnen erſt 
der Heilige Geiſt. Alſo tut Jeſus noch heute 
denen, die an Seinen Namen glauben. Er 
gibt ihnen Seinen Frieden durch den Heiligen 
Geiſt in ihre Herzen. Er gibt nicht, wie die 
Welt gibt. Die Welt kann uns nichts geben, 


Er lebt und herrſcht! O ſage an, 
Haſt du in Ihm das Leben? 

Biſt du befreit von Sündenbann, 
Geheilt von Widerſtreben? 
Regiert dich dieſer Liebe Geiſt, 
So darfſt du es bezeugen: 

Der Heiland tut, was Er verheißt! 
Du wirſt dich kindlich beugen. 


Sein heiliges und teures Blut, 
Das auch für dich gefloſſen, 
Ward dir zur ſel'gen Gnadenflut;: 
Wohl dir, dem Heilsgenoſſen! 

So walle nun im Frieden hin 
Und im Geleit der Gnade, 

Zur Himmelsheimat ſteh' dein Sinn 
Hier auf dem Glaubenspfade! 
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Friede. 


das da bleibt und unſer Herz beglückt; am 
allerwenigſten den Frieden. Sie iſt vergänglich 
mit allem, was ihr eigen, und hat keinen Frie⸗ 
den. Selbſt unfre beſten Freunde können uns 
nichts fürs Herz und für die Ewigkeit geben. 
Sie können uns höchſtens alles Gute, Glück 
und Segen, Frieden und Freude aus aufrichti⸗ 
gem Herzen wünſchen, ſie können es uns von 
Gott erbitten, aber geben können ſie es uns 
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nicht. Das kann allein der, der den Frieden 
vom Himmel auf die Erde gebracht, der mit 
Seinem Leiden und Sterben Frieden geſtiftet 
hat zwiſchen Gott und den Menſchen, Jeſus, 
der Friedensfürſt. 

Wenn Jeſus im Glauben ergriffen in dei⸗ 
nem Herzen wohnt, dann haſt du Frieden, und 
wenn die Sünde dir den Frieden ſtören will, 
dann erklingt die himmliſche Friedensbotſchaft: 
„Sei getroſt, deine Sünden ſind dir vergeben!“ 
Da haſt du Frieden mit den Brüdern, denn wer 
mit Gott in Chriſtus verſöhnt iſt, iſt auch ver- 
fühnt mit aller Welt. Da halt du Frieden mit: 
ten im Leben mit all ſeiner Unruhe; mag Leid 
und Not über uns hereinbrechen, ſie können 
wohl den äußeren Frieden uns trüben, aber den 
inneren Frieden können ſie uns nicht rauben. 
Und wenn der Abend des Lebens immer dunk⸗ 
ler wird und die Nacht hereinbricht, Sein Friede 
umweht wie milder Abendhauch des müden 
Pilgers Stirn, bis es endlich heißt: „Herr, 
num läjjelt du deinen Diener im Frieden fah⸗ 
ren!“ Und im Frieden Gottes ſagt man ge⸗ 
troſt der Welt gute Nacht und ſchläft ſelig ein, 
um einzugehen in die Hütten des ewigen Frie⸗ 
dens, denn in Chriſto hat man Frieden auch 
im Tode. 


Das Uebernatürliche. 


— 

Die Richtung des modernen theologiſchen 
und wiſſenſchaftlichen Denkens zielt darauf hin, 
das Uebernatürliche zu ſtreichen. Wunder hat 
es nie gegeben und kann es nicht geben, daher 
muß die Bibel ihre Wunder fallen laſſen und 
ihren Platz neben der übrigen Literatur ein⸗ 
nehmen. Die Gemeinde muß in eine ſoziale 
Drganifation umgemandelt werden. Die alten 
Lehren von Wiedergeburt, Bekehrung und Hei— 
ligung werden erſetzt durch ethiſche Bildung und 
Charakterentwicklung. Das Gebet hat eigent⸗ 
lich nur durch die Rückwirkung, die es auf uns 
ſelbſt hat, Bedeutung und Wert; es lenkt uns 
auf Gott hin, beeinflußt oder verändert aber 
keineswegs Gottes Stellung uns gegenüber auf 
irgend welche direkte oder übernatürliche Weiſe. 
Die Zukunft ſieht man an als eine fortgeſetzte 
Entwicklung beſtehender Urſachen und Kräfte. 
Der Gedanke an eine leibliche Auferſtehung 
oder tatſächliche Wiederkunft des Herrn Jeſu 
auf die Erde, um Sein Reich aufzurichten, iſt 
abgeſchmackt und unvernünftig. Die chriſtliche 
Ziviliſation wird das Tauſendjährige Reich her⸗ 


beiführen mit feinen Friedensſtempeln, feinen 
ſozialen Reformen, feinen Turm zu Babel, der 
bis in den Himmel reicht und die Inſchrift 
trägt: „Entwicklung der Menſchheit!“ Ein 
hervorragender amerikaniſcher Prediger ſoll geſagt 
haben: „Das neunzehnte Jahrhundert hat uns 
die Umwälzung der Theologie gebracht, das zwan⸗ 
zigſte wird uns die Umwälzung der Menſchheit 
bringen!“ . 
So ſpricht die moderne anenſchliche Weis⸗ 
heit. Wir denken dabei an die Worte, die 
Paulus im erſten Kapitel ſeines erſten Korin⸗ 
therbriefes über die Weisheit der Welt ſchreibt. 
Trotz der modernen Weisheit glauben wir an 
einen übernatürlichen Gott, an einen überna⸗ 
türlichen Chriſtus, an eine übernatürliche Bis 
bel und an ein übernatürliches Leben. Wir 
glauben nicht an einen Gott, der ſo eingeengt 
iſt durch Naturgeſetze, daß Er tatſäͤchlich machte 
los iſt. Wir glauben an einen allmächtigen 
Gott, der über allen Naturgeſetzen ſteht, der 
die Welt aus nichts erſchaffen hat und ſie er⸗ 
hält, der Wunder getan hat und heute noch 
Wunder tun kann, der, wie Paulus ſagt, „über⸗ 
ſchwenglich tun kann über alles, was wir bitten 
und verſtehen.“ Wir glauben an einen über⸗ 


natürlichen Chriſtus und Heiland, übernatürlich 


in Seiner Geburt, in Seinem Weſen und Werk, 
in dem Gottheit und Menſchheit vereinigt ſind, 
der als Gottmenſch für uns litt und ſtarb und 
durch Sein Blut die Verſöhnung vollbracht hat, 
der wirklich auferſtanden iſt aus dem Grabe 
und endlich ſichtbar wiederkommen wird zur 
Aufrichtung Seines Reiches auf Erden. Wir 
glauben an eine übernatücliche Bibel, die hö— 
her ſteht als alle andere Literatur, ja, die Gottes 
Wort iſt. Wir glauben an ein übernatürliches 
Leben. Die Religion der Bibel iſt keine bloße 
natürliche Erziehung und Entwicklung, es iſt 
eine göttliche Neuſchöpfung im Herzen und 
Leben des Menſchen durch den Heiligen Geiſt. 
Ein gerettetes und geheiligtes Leben iſt etwas 
Höheres, als daß der Menſch ſein Beſtes tut; 
nein, es bedeutet nicht unſer Beſtes, ſondern 
Gottes Beſtes in uns und durch uns. Wir 
glauben an übernatürliche Hilfsquellen. Das 
Wort des Auferſtandenen Herrn dringt durch 
die Jahrhunderte, bis Er ſichtbar wiederkom⸗ 
men wird: „Mir iſt gegeben alle Gewalt im 
Himmel und auf Erden! Siehe, ich bin bei 
ench alle Tage bis au der Welt Ende!“ Die 
Weltweisheit ſchaut aus nach einem goldenen 
Zeitalter des Friedens und des Fortſchritts; wir 
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aber haben eine übernatürliche Hoffnung. Uns 
ſere Hoffnung ſchaut aus nach dem Kommen 
des Herrn und auf das neue Jernſalem, das 
von Gott aus dem Himmel herabfahren wird. 


Aus der Verkſtatt 


Eine der ſchwerſten Aufgaben für die Nachfolger 
Jeſu iſt wohl die Stellung zu den Mängeln und Ge— 
brechen ihrer Mitmenſchen, reſp. ihrer Miterlöſten. 
Unvorjihtigfeiten darin haben ſchon oft trotz guter 
Abſicht, dem Schaden vorzubeugen und ihn zu ver⸗ 
hindern, denſelben vermehrt. Wie zur Behandlung 
einer Wunde zunächſt entſprechende Kenntnis, dann 
aber auch große Sorgfalt erforderlich iſt, um ſie zu 
behandeln oder zu heilen, ſo iſt nicht minder auch bei 
der Behandlung der Gebrechen unſerer Mitmenſchen 
ſolche nötig. Die Mängel, Fehltritte und Fehltaten 
eines Menſchen gleichen auch Wunden, die ſehr 
empfindluh find und daher mit beſonderem Berjtänd- 
nis und beſonderer Sorgfalt behandelt werden müſſen, 
wenn ſie ſich nicht verſchlimmern und boſe Folgen 
nach ſich ziehen ſollen. Jeſus hat die wichtige Be— 
deutung dieſer Aufgabe ſehr gut gekannt und uns 
durch Seine Stellung der großen Sünderin, Petrus, 

homas und andern gegenüber nachahmenswerte 
Beiſpiele hinterlaſſen, die uns zur Richtſchnur dienen 
ſollen. Außerdem hat Er dieſen Gegenſtand in Sei“ 
nen Reden wiederholt berührt und klare Winke zur 
Löſung der ſchweren Frage gegeben. Schon in der 
Bergpredigt Matth. 7, 1—5 ſtreift Er ſie und widmet 
ihr nachher eingehender das ganze 18. Kapitel, wo Er 
le durch das Gleichnis von den beiden Schuldnern 
beſonders beleuchtet. Es hat die Jünge viel gekoſtet, 
bis ſie dieſe Lektion gelernt hatten, und wir haben 
daran auch noch viel zu lernen G. Steinberger jagt 
zu dieſer wichtigen Frage: „Wir muſſen lernen hei— 
lig umgehen mit den Unheiligkeiten unſerer Brüder 
und Schweitern. Als Prieſter müſſen wir ihre Feh⸗ 
ler ins Heiligtum tragen zu Gott und nicht hinaus 
ins Lager zu dem Volk, wo dann gewöhnlich zu der 
einen Sünde noch viele hinzugemacht werden und viele 
dadurch verunreinigt werden. (Ebr 12, 14. 15.) Ein 
Prieſter in Iſrael, der die Sünde ſeines Bruders 
hinausgetragen hätte ins Lager, ſtatt ins Heiligtum, 
wäre geſteinigt worden. Man hatte geſagt: „Er 
hat eine Todſünde begangen; er muß ſterben!“ 
Wenn dein Bruder an dir fündigt, ſo ſollſt du 
ihm gegenüber nicht ſchweigen und es anderen erzäh⸗ 
len, ſondern du ſollſt deinen Bruder ſtrafen, und wenn 
er auf dich hört, ſo ſollſt du anderen gegenüber von 
ſeinem Fehler ſchweigen Und wenn du an deinem 
Bruder Fehler ſiehſt und ein anderer ſieht ſie auch, 
Vo ſollt ihr miteinander eins werden, für das An- 
ſtößige an deinem Bruder zu beten, ſein Aergernis 
ſonſt nirgends hin zu tragen als ins Heiligtum, mo 
ihr um Erleuchtung und Erlöfung fleht für ihn. 
Denn fo iſt das Wort in erſter Linie dem Zuſammen⸗ 
hang nach zu verſtehen: „Wenn zwei unter euch 
eins werden, um irgend was es iſt. daß ſie bitten, ſo 
ſoll es ihnen gegeben werden.“ Biſt du ſchon einmal 


auf dieſe Weiſe eins geworden mit deinem Bruder? 
Das iſt prieſterlich! 

Nach dem Gleichnis in Matth. 18 kann man die 
Vergebung der Sünden nicht nur verlieren, ſondern 
ſie kann einem ſogar wieder genommen werden, und 
zwar von Gott ſelber, wenn man unbarmherzig iſt 
gegen die Fehler anderer. Dieſer unbarmherzige 
Knecht hatte Vergebung von ſeinem Herrn für ſeine 
große Schuld; aber weil er unbarmherzig war gegen 
ſeinen Mitknecht, wurde ihm die Vergebung wieder 
genommen und die ganze Schuld wieder auf ihn ger 
legt. So kommen viele unter einen Druck, in Ge— 
fangenſchaft — auch oft mit dem Leibe — in Um⸗ 
dunklungen und wiſſen nicht warum. Hier iſt eine 
Antwort in dieſem Kapitel. 

Weißt du, mit welchen Leuten Gott die Gemein- 
ſchaft aufhebt? Mit Leuten, die unverſöhnlich find! 
In Matth. 5, 24 ſehen wir Leute, die vom Ange— 
ſichte Gottes weggeſchickt werden, zu denen Gott ſagt: 
Geh fort! Wir koͤnnen niemals die Gemeinſchaft mit 
Gott genießen wenn die Gemeinſchaft mit unſeren 
Brüdern durch Sünde geſtört iſt. 

Weißt du, wie man zur Wüſte und Einöde wird? 
Wenn man Gewalttat übt an feinem Bruder! In 
Joel 3, 19 leſen wir: „Aegypten wird zur Einöde 
und Edom zu einer Wüſte werden wegen der Gewalt- 
tat an den Kindern Judas.“ 

Weißt du, welche Leute die Schrift „Gottvergeſſene“ 
nennt? Wir wollen es leſen Pſalm 50, 19 22: 
„Deinen Mund ließeſt du los zum Böſen, und Trug 
flocht deine Zunge. Du ſaßeſt und redeteſt wider dei- 
nen Bruder, wider den Sohn deiner Mutter ſtießeſt 
du Schmähungen aus. Solches haſt du getan, und ich 
ſchwieg; du dachteſt, ich ſei ganz wie du. Ich werde 
dich ſtrafen und es dir vor Augen stellen. Merket 
doch dieſes, die ihr Gottes vergeſſet!“ Die Fehler 
eines Bruders in herzloſer Weiſe anderen erzählen, 
die gerade ſo herzlos ſind wie wir, das iſt „richten“, 
und das bleibt nicht ohne Gericht. 

Weißt du, wie man gedeiht? Es ſteht Jeſ. 58, 
6—9: „Laß ab, welche du mit Unrecht gebunden haſt; 
laß ledig, welche du beſchwereſt; gib frei, welche du 
drängeſt, reiß weg allerlei Laſt .. . Alsdann wird dein 
Licht hervorbrechen wie die Morgenröte, und deine 
Heilung wird eilends wachſen . . . Dann wirſt du ru⸗ 
fen, und Jehova wird dir antworten; du wirſt um 
Hilfe ſchreien, und Er wird ſagen: Hier bin ich! 
Und beſtändig wird Jehova dich leiten und Er wird 
deine Seele ſättigen in der Dürre und deine Gebeine 
rüſtig machen.“ 

Paulus ermahnt die Römer 6, 13, daß ſie ihre 
Glieder nicht der Sünde geben ſollen zu „Waffen der 
Ungerechtigkeit“, ſondern daß ſie dieſelben Gott dar- 
ſtellen ſollen zu „Waffen der Gerechtigkeit“. Dein 
Auge, dein Ohr, deine Zunge ſollen Waffen für 
Gott werden, durch die Sein Reich der Ge— 
rechtigkeit auf Erden ausgebreitet wird, und 
nicht Waffen, die der Feind in feine Hand bekommt 
und ſein Reich der Ungerechtigkeit und Verwirrung 
dadurch erweitert. 

Wir ſind ja nicht Schuldner nach dem Fleiſch 
(Röm. 8, 12), d. h. wir müſſen das, was auch bei un⸗ 
ſerem Bruder noch Fleiſch iſt, nicht nähren — aber 
abtragen! Denn durch unſere Liebloſigkeit wird 
unſer Bruder nicht gebeſſert, ſondern kommt nur tie⸗— 
fer in ſein eigenes Weſen hinein“ 
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Die erſten Chriſten. 


3. Der Wandel. 


Die Wahrheit des Chriſtentums wurde klar 
bezeugt durch den Wandel ſeiner Bekenner. 
Athenagoras redet die Heiden an und ſagt: 
„Bei uns könnt ihr Unwiſſende, Handwerker, 
alte Weiber finden, welche, wenn ſie auch den 
heilſamen Einfluß der chriſtlichen Lehre ‚nicht 
mit Worten zu beweiſen imſtande ſind, doch den 
heilſamen Einfluß der aus derſelben fließenden 
Geſinnung mit der Tat beweiſen.“ Und Juſtin, 
der Märtyrer, ſagt in feiner zweiten Apologie: 
„Wir, die wir einſt der Wolluſt dienten, ſtre— 
ben jetzt nach Sittenreinheit. Wir, die wir einſt 
Zauberkünſte trieben, haben uns dem guten und 
ewigen Gott geweiht. Wir, die wir einſt Geld- 
gewinn mehr als alles liebten, teilen jetzt, was 
wir beſitzen mit allen und geben jedem Dürf⸗ 
tigen. Wir, die wir einſt einander haßten und mor⸗ 
deten, die wir die aus fremden Völkern ſtam— 
menden wegen der Verſchiedenheit der Sitten 
nicht in unſer Haus aufnehmen wollten, tra⸗ 
gen nach der Erſcheinung Chriſti kein Beden⸗ 
ken, mit ihnen zuſammen zu leben. Wir beten 
für unſre Feinde, wir ſuchen die uns mit Un⸗ 
recht Haſſenden zu überzeugen, damit ſie nach 
den herrlichen Lehren Chriſti leben und dadurch 
die freudige Hoffnung gewinnen möchten, ein⸗ 
mal dasſelbe wie wir von dem allmächtigen 
Gott zu empfangen.“ Dieſer Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Ghriften und Heiden, dieſes Bewußtſein, 
ganz andere Menſchen zu ſein und ganz an⸗ 
ders zu leben, iſt nirgend ſchöner geſchildert als 
in dem herrlichen Briefe eines unbekannten 
Verfaſſers an den Diognet. Es heißt dort: 
„Zwar ſind die Chriſten weder dem Lande, noch 
der Sprache, noch den bürgerlichen Lebensein⸗ 
richtungen nach von den übrigen Menſchen ver— 
ſchieden; denn ſie bewohnen weder eigene 
Städte, noch reden ſie eine beſondere Sprache, 
noch führen ſie ein ſonderliches Leben. Und 
doch ſind ſie ganz anders als die Heiden. Sie 
bewohnen ihr Vaterland nur als Gäͤſte. Sie 
haben als Mitbürger alles mit den andern ge— 
mein und leiden doch alles, als wären ſie 


Fremde. Sie heiraten wie alle und haben 
Kinder, aber ſie ſetzen keine Kinder aus. Sie 


haben einen gemeinſamen Tiſch, aber keinen 
gemeinen. Sie ſind ein Fleiſch, aber ſie leben 
nicht nach dem Fleiſch. Auf der Erde wan⸗ 
deln ſie, aber im Himmel ſind ſie Bürger. 
Sie gehorchen den Geſetzen, aber ſie übertreffen 


die Geſetze durch ihr Leben. Sie lieben alle, 
und alle verfolgen ſie; fie verzeihen und wer⸗ 
den verurteilt; ſie werden getötet und leben 
doch; ſie ſind Bettler und machen viele reich; 
ſie haben an allem Mangel und haben doch 
alles in Ueberfluß; ſie werden geſchmäht und 
die Schmach gereicht ihnen zur Ehre; man 
flucht ihnen, ſie ſegenen aber; man ſchilt ſie, 
ſie geben jedem ſeine Ehre; ſie tun Gutes und 
werden als Uebeltäter beſtraft, und wenn ſie 
beſtraft werden, freuen ſie ſich. Wie Fremde 
bekriegen die Juden ſie, und verfolgen ſie, die 
Griechen und doch vermögen alle, die fie haſſen, 
keine Urſache ihres Haſſes anzugeben.“ Ges 
troſt kann ſich Tertullian auf die Gerichtsver— 
handlungen berufen, in denen nie einem (hrie 
ſten ein anderes Vergehen unachgewieſen ſei, 
als das eine, daß er ein Chriſt ſei. „Täglich 
habt ihr,“ ſo redet Tertullian die Heiden an, 
„zu Gericht zu ſitzen und Urteile zu fällen 
über Verbrecher der mannigfaltigſten Art, über 


Mörder, Beutelſchneider, Tempelräuber. Wer 
von dieſen zählt zu den Chriſten? Oder 


wenn Chriſten unter ihrem Namen aufgeführt 
werden, wer von ihnen wird auch noch ala 
ſchuldig, wie jene, bezeichnet? Die Eurigen 
allezeit ſind es, welche die Gefängniſſe und die 
Bergwerke bevölkern, die Eurigen, die den wil⸗ 
den Tieren zur Speiſe dienen; die Eurigen 
allezeit ſind es, die die Reihen der Schuldigen 
bilden. Da findet ſich kein Ehriſt.“ Auch die 
Heiden ſelbſt kounten ſich dieſem Eindruck nicht 
entziehen; zu mächtig war die Einwirkung des 
chriſtlichen Glaubens auf das Leben und den 
Wandel, als daß ſelbſt heidniſcher Haß ihn 
hätte verkennen können. Galenus, ein berühm⸗ 
ter Arzt, ein nüchterner Beobachter und ein 
unverdächtiger Zeuge, ſagt einmal: die meiſten 
Menſchen müßten durch Gleichniſſe belehrt wer— 
den. So hätten die, welche mau Chriſten 
nennt, ihren Glauben aus den Gleichniſſen ihres 
Stifters gezogen. Indeſſen handeln ſie oft fo 
wie die, welche der wahren Philoſophie folgen. 
„Wir ſind Zeugen, daß fie den Tod verachten 
gelernt haben und daß ſie aus Scham ſich 
hüten vor den Freuden des Fleiſches. Es gibt 
bei ihnen ſolche, die in ihren Bemühungen, 
ihre Seele zu beherrſchen und ehrbar zu leben, 
ſo weit gekommen ſind, daß ſie in nichts hinter 
wahren Philoſophen zurückſtehen.“ 

Das Chriſtentum bot noch keinerlei äußere 
Vorteile. Was nachher manche angelockt und 
den Gemeinden ſo viele Scheinglieder zugeführt 
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hat, die Macht, Ehre, Reichtum ſuchten, dovon 


war noch nichts verhanden, ſondern im Gegen- 


teil Scham und Schande und beſtändige Ge—⸗ 
fahr. Noch war es auch nicht Sitte, Brauch 
und Herkommen, was die Menſchen äußerlich 
zu Chriſten machte. Wer kam, der kam aus 


eigenſter Bewegung ſeines Herzens, dem war 


es ganzer und voller Ernit. Das Kommen 
ſelbſt war ſchou ein Opfer, denn wer Chriſt 
wurde, mußte ſich nicht nur von tauſendjähri⸗ 
gen Vorurteilen, er mußte ſich auch meiſt von 
Vater und Mutter, von Bruder und Schweſter, 
bon Freunden und Verwandten, vielleicht von 
Amt und Dienſt und Geſchäft losreißen. Mit 
großer Schärfe tritt der Wendepunkt zwiſchen 
dem vorchriſtlichen und dem chriſtlichen Leben 
hervor. Es gehört in jene Zeit, daß plötzlich 
Bekehrungen viel häufiger waren als ſonſt, daß 
das Wunder, welches in jeder Bekehrung lag, 
offenbarer, man möchte ſagen handgreiflicher 
hervortrat. Wie oft hoͤren wir, daß bei der 
Hinrichtung eines Chriſten feine Wächter, die 
Soldaten, die Henker, Einzelne, die es ge— 
ſehen, ſich auf der Stelle vekehren. Nach 
glaubhaften Zeugniſſen gaben bei manchen wun⸗ 
derbare Träume den erſten Anſtoß. Unter 
Diokletian hatte ein Schauſpieler in Rom in 
einem Stücke aufzutreten, in dem die Chriſten 
verſpottet wurden. Er ſpielte ſeine Rolle an⸗ 
ſtandslos zum Jubel des Volkes bis zu dem 
Augenblick, wo er nach dem Gange des Stückes 
die Taufe begehren ſollte. Da ergreift es ihn 
plötzlich mit unwiderſtehlicher Macht, er ſtockt, 
er hält inne und erklart den erſtaunten Zuhö⸗ 
rern, er wolle ſelbſt Chriſt werden. Damit 
verläßt er die Bühne, geht wirklich hin zur 
Taufe und beſiegelt auch ſeinen Glauben bald 
durch den Märtyrertod. Auch wo die Bekeh⸗ 
rung nicht ſo plötzlich geſchah, hatte man doch 
von der Umwandlung, die man erfahren, die 
beſtimmteſte Erfahrung, und wie den Chriſten 
das rings ſie umgebende heidniſche Weſen auf 
Schritt und Tritt ihren Chriſtenberuf in Erin— 
nerung brachte, daß ſie dieſer gegenwärtigen 
argen Welt nicht mehr angehörten, jo waren 
fie ſich auch auf Schritt und Tritt der Pflicht bewußt, 
anders zu leben als die Heiden und ihr ganzes Leben 
von dem Chriſtentum durchdringen zu laſſen. 
Ueber dem ganzen Chriſtenleben liegt ein 
ruhiger, heiliger Ernſt. Die Chriſten wiſſen, 
daß ſie das Salz der Erde ſind und das Licht 
der Welt, und bemühen ſich, es zu ſein. Ihre 
Blicke gehen in die Zukunft auf den Herrn, 


der verheißen hat wiederzukommen, und in Er⸗ 
wartung Seiner baldigen Erſcheinung jagen ſie 
mit Eifer nach der Heiligung des Lebens, ohne 
die niemand vor Ihm beſtehen wird. Ihr 
Leben iſt ein Kriegsdienſt unter Chriſto, ihrem 
Feldherrn. Dem haben fie den Fahneneid ge— 
leiſtet. Ihr Feldzeichen iſt das Kreuz, ihre Parole 
das Glaubensbekeuntnis, ihre Waffe, mit der ſie 
Tag und Nacht auf der Wacht ſtehen, das Gebet. 

Das Chriſtenleben war ein Leben aus einem 
Guß. Nicht nur in der Kirche, auch im Hauſe, 
im Beruf, auf der Straße wollten die Chriſten 
ſich auch als Chriſten zeigen. Mit der größten 
Sorgfalt hüteten ſie ſich vor jeder Berührung 
mit dem Heidentum; mit der zarteſten Gewiſ⸗ 
ſenhaftigkeit mieden ſie alles, was irgendwie 
als Verleugnung ihres Chriſtenglaubens ange— 
ſehen werden konnte. Und wie ſchwer war das 
in einer Zeit, wo das ganze Leben mit einem 
Netz heidniſcher Bräuche umſtrickt war, welches 
der Chriſt, um ſeinem Gott treu zu bleiben, 
in jedem Augenblick zerreißen mußte. Jeder 
Schritt und Tritt forderte ein Bekenntnis, und 
jedes Bekenntnis brachte Gefahr. Er ging auf 
der Straße, da ſtanden die Götterbilder, da be— 
gegneten ihm die Prozeſſionen, in welchen jene 
feierlich umhergetragen wurden. Alle, die vor⸗ 
übergingen, bezeugten der Gottheit ihre Ver 
ehrung, der Chriſt durfte es nicht. Ex wurde 
von heidniſchen Freunden, von heidniſchen Ver⸗ 
wandten zu einem Familienfeſte eingeladen. 
Ging er nicht hin, ſo gab er Anſtoß; ging er 
hin, ſo war es wieder nicht zu vermeiden, nun 
dadurch Auſtoß zu geben, daß er den feſtlichen 
Opfern höchſtens teilnahmslos beiwohnte, daß 
er dieſes und das zu eſſen ſich weigerte. Kam 
es doch oft genug vor, daß die Heiden bei 
ſolchen Gelegenheiten die Chriſten abſichtlich in 
Verſuchung führten, ihnen etwa eine mit Blut 
bereitete Speiſe vorſetzten, welche die Chriſten 
damals nach Apoſtelgeſchichte 15, 29 allgemein 
nicht aßen. Um ſo mehr achteten es die 
Chriſten für ihre Pflicht, dann ihr Chriſtentum 
offen zu bekennen. Wie Sitte und Brauch, fo 
war auch die Sprache ganz vom Heidentum 
durchzogen. Die Formeln des Eides, die Be— 
teuerungen, das Zeugnis vor Gericht, die Be— 
grüßungen und Dankſagungen, alles enthielt Exin⸗ 
uerungen an die heidniſchen Götter. „Beim 
Herkules!“ wie oft hörte man ſolche und ähn⸗ 
liche Ausrufe. Der Chriſt mußte ſich davor 
hüten, er mußte wenigſtens durch Schweigen 
proteſtieren. Er reichte einem Bettler auf der 
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Straße eine Gabe. Natürlich wünſchte der 
zum Dank ihm den Segen irgend eines Gottes. 
Strenge Chriſten glaubten, auch dazu nicht 
ſchweigen zu dürfen, da es ſonſt ſcheinen könne, 
als nähmen ſie wirklich den Segen eines Götzen 
hin; ſie hielten ſich verpflichtet, offen auszu⸗ 
ſprechen, daß die Gabe um des lebendigen Got⸗ 
tes willen gegeben ſei, damit dieſer darüber ge⸗ 
prieſen werde. Der Chriſt wollte Geld an⸗ 
leihen, der Schuldſchein, den er zu unterſchrei⸗ 
ben hatte, enthielt einen Schwur bei den heid⸗ 
niſchen Göttern. Der Chriſt mußte ſich wei- 
gern, den Schein zu vollziehen. 


Fortſetzung folgt. | 


Unterlajjungsjünden. 


Es herrſcht im allgemeinen die Anſicht, daß 
Meuſchen verdammt werden wegen ihrer Ta⸗ 
ten, wegen der böſen Handlungen, welche ſie 
verübt haben. Leute entſchuldigen ſich oft das 
mit, daß ſie ſagen: „Ich habe dies und jenes 
nicht getan, ich bin kein Flucher, kein Trun⸗ 
kenbold, kein Ehebrecher, ich beraube die Wit⸗ 
wen und Waiſen nicht. Lieſt man aber die 
Schrift in aufmerkſamer und aufrichtiger Weiſe, 
ſo wird man bald zu dem Schluß kommen, daß 
die Beſchuldigung, die am jüngſten Tage gegen 
die Menſchen erhoben werden wird, ſich nicht 
ſo ſehr bezieht auf das, was ſie getan haben, 
als auf das, was ſie nicht getan haben. Sie 
haben den Dürftigen nicht geholfen, die Kran: 
ken, die Leidenden, die Gefangenen nicht be⸗ 
ſucht. Sie haben Gott, in deſſen Hand ihr 
Odem iſt, nicht verherrlicht. In der ganzen 
heiligen Schrift gibt es keine wehmütigere Stelle 
als das Gleichnis von den klugen und törichten 
Jungfrauen. Die törichten Jungfrauen bes 
gingen kein großes Verbrechen, ſie waren nicht 
betrügeriſch, laſterhaft; ohne Zweifel waren ſie 
ehrbar und liebenswürdig. Der große Fehler 
bei ihnen war, daß fie ihre Gelegenheit ver— 
ſäumten. Sie blickten nicht über den gegen- 
wärtigen angenehmen Augenblick hinaus. Es 
war ihr „Nichttun“, wodurch ſie ſich der Ge— 
fahr des „Ich keune euch nicht“ ausſetzten. 

Demſelben verhängnisvollen Fehler begegnen 
wir in allen Sphären des Lebens. Warum iſt 
mancher Mann in, feinem Alter arm und be= 
dürftig? Nicht weil er dies oder das getan, 
ſondern weil er dies oder das nicht getan hat. 
Er war nicht arbeitſam, weiſe und ſparſam. 


Warum gehen ſo manche zu Grunde in ihren 
Geſchäften? Weil ſie dieſes oder jenes, was 
zur feſten Begründung und Entwicklung des 
Geſchäftes dienen würde, vernachläſſigen. Wa⸗ 
rum nahen Menſchen ſich der Ewigkeit unge— 
rettet? Weil ſie nicht getan haben, was ſie 
hätten tun ſollen, weil ſie nicht in Gehorſam 
und Liebe Gott und den Mitmenſchen gedient 
haben. In vernachläſſigter Pflicht und vers 
ſäumter Gelegenheit wird wahrſcheinlich die Ders 
dammnis der großen Mehrzahl der Verlorenen 
ihren Grund haben. Und die eine große Un⸗ 
terlaſſungsſünde, welche die meiſten in die Ver⸗ 
dammnis bringen wird, iſt die des Nichtglau⸗ 
bens an den Sohn Gottes. 


Mitarbeiter der Gemeindeglieder. 


Es iſt wichtig, daß es den Gliedern der Ge— 
meinden zum klaren Bewußtſein gebracht werde, 
daß fie gerettet find, um an der Rettung an⸗ 
derer mitzuhelfen. Gott ſei's geklagt, ſo viele, 
ja die meiſten der Glieder ſtehen dieſem Ge— 
danken fern. Eine traurige Tatſache! Es 
fehlt ihnen der Miſſionsſinn. Sie führen ein 
ſelbſtſüchtiges chriſtliches Leben, wenn es ſo 
etwas geben kann. Das Mitgefühl mit verlo⸗ 
renen Seelen ſollte ſie anregen zu perſönlichen 
Bemühungen um deren Seelenheil. Solche per⸗ 
ſönliche Bemühungen würden der Welt zeigen, 
daß wir überzeugt ſind von der Wahrheit des 
Chriſtentums und dem unendlichen Wert der 
Seele. 

Könnten und würden unſere Gemeinden doch 
wieder zur bibliſchen Evangeliſationsmethode 
zurückkehren. Sie ſetzt voraus eine von dem 
Leben und Geiſt Chriſti durchdrungene Ge— 
meinde, die Glauben hat an Gott und Sein 
Wort und an die ſeligmachende Kraft des 
Evangeliums. Dieſe Gemeinde geht hin in 
allen ihren Gliedern, im Gehorſam gegen den 
Befehl des Meiſters, und predigt und verkün⸗ 
digt, bezeugt allen Menſchen, die in ihrem Be⸗ 
reich ſind, das Heil in Chriſto. Jede Ge— 
meinde eine Evangeliſationsgeſellſchaft, ein 
Miſſionsverein; jedes Glied ein Miſſionar; der 
Prediger der Leiter dieſer Schar von Miſſio⸗ 
naren und Evangeliſten; ſie preiſen das Heil in 
Chriſto nicht nur denen an, die zu ihnen in 
das Haus Gottes kommen, ſondern ſie gehen 
hin und ſuchen die verlorenen Seelen in ihrer 
Umgebung, in ihrem Bereich auf, ſofern ſie 
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diefelben erreichen können, und bringen ihnen 


die Botſchaft von dem Heil in Chriſto. 


Wie es hentzutage iſt, beſchränkt ſich die 


Miſſionsarbeit der meiſten Gemeinden auf die 


Kinder der Mitglieder und die Schüler der 
Sonntagsſchule. Aber eine angreifende, um 


fangreiche Miſſionstätigkeit, wobei man auch 


mit den außerhalb unſerer nächſten Kreiſe ſte⸗ 
henden unbekehrten Leuten in Berührung tritt 


und ihre Rettung ſucht, wird weder geplant 


noch unternommen. Die große Maſſe unſerer 


Glieder iſt untätig, fie ſtehen müſſig da, ſie 
überlaſſen die Arbeit dem Prediger. 
Wunder, daß die Gemeinden die unbekehrte 


Welt fo wenig beeinfluſſen und daß der Ber | 


kehrungen ſo wenige ſind. 

Zum Teil haben es die Prediger hierin ſehr 
verfehlt. Sie haben vielfach geglaubt, die Vor⸗ 
bereitung und das Halten von Predigten ſei 
ihre ausſchließliche Arbeit, während die prak⸗ 


Kein 


tiſche Unterweiſung und Anleitung der Glieder 
in der perſönlichen Miſſionsarbeit von ihnen 


vernachläſſigt worden iſt. Des Predigers Arbeit 
beſchränkt ſich nicht auf die Kanzel allein, er iſt auch 
Vorſteher, Leiter und Hirte der Gemeinde, er 
iſt der Anleiter einer Streitmacht in dem Heer 
unſeres Königs Immanuel. Er ſoll darauf 


bedacht ſein, daß ſeine Glieder gut angeleitet, 


gedrillt werden für den Eroberungszug. Mit 
anderen Worten: der Prediger, der Erfolge er⸗ 
zielen will, muß ſich bemühen, die Glieder 
ſeiner Gemeinde zu perſönlicher Arbeit zu be— 
geiſtern und anzuleiten. Er muß ſelber eine 
glühende Paſſion für Seelenrettung beſitzen, und 
er muß dieſe Paſſion in ſeinen Gliedern zu 
wecken bemüht ſein. Die Geretteten müſſen 
mit den Ungeretteten in perſönliche Berührung 
gebracht werden, damit ſie an ihnen die Ret⸗ 
tungsarbeit verrichten. Wo Prediger und Glie— 
der auf ſolche Weiſe eifrige Miſſionsarbeit trei⸗ 
ben, da wird es der Herr nicht fehlen laſſen 
an Segen und Erfolg. Wo dieſer Miſſionsſinn 
aber nicht geweckt und gepflegt wird, da werden 
alle ſonſtigen äußerlichen Mittel und Anftren- 
gungen, alle ſchönen Gotteshäuſer, Orgeln, 
Chöre und dergleichen von geringem Wert fein, 
Ne find oft ſogar ein Hindernis. Nur wo der 
Geiſt Gottes in und durch Gottes Volk wirkt, 
da wird Leben und Erfolg ſein; wo dies fehlt, 
da iſt der Tod im Topf, und da wird auch 
aller äußerliche koſtſpielige Aufwand nichts be— 
zwecken. Es iſt heute noch wahr, was Gott 
durch den Mund Seines Propheten geſprochen: 


„Es ſoll nicht durch Heer oder Kraft, ſondern 
durch meinen Geiſt geſchehen, ſpricht der Herr 
Zebaoth. (Sendbote.) 


Filser Gebrauch, der Bibel 


Man gebraucht ſeine Bibel falſch, wenn man 
ſie einſeitig auslegt, ſtatt Schrift mit 
Schrift zu vergleichen. Viele Wahrheiten fah⸗ 
ren auf zwei Geleiſen. Gib acht, daß du nicht 
immer nur auf einem Geleiſe fährſt. Viele 
fahren nur auf dem Rechtfertigungsgeleiſe, an— 
dere auf dem Heiligungsgeleiſe; die einen 
auf dem Gnadengeleiſe, die anderen auf 


dem Geſetzesgeleiſe. Dadurch entſtehen ein— 
ſeitige Ausprägungen des chriſtlichen Glaus 
bens. Mache dir aus keiner Lehre ein 


Steckenpferd, ſonſt bekommſt du Scheuklappen 
und ſiehſt nicht mehr in den ganzen Rat Got⸗ 
tes hinein. Du gebrauchſt deine Bibel falſch, 
wenn du ſie allegoriſch (ſinnbildlich) auslegſt, 
ſtatt beim ſchlichten Wortverſtand zu bleiben. 
Manche habe eine beſondere geiſtreiche Liebha— 
berei für die allegoriſche Deutung. Wer die 
Allegorie einſeitig pflegt, kann alles Mögliche 
und Unmögliche in die Schrift hineinlegen und 
aus der Schrift herausleſen. Ich unterſcheide 
aber die Allegorie von der Typologie (Lehre 
von den Vorbildern im Alten Teſtament und 
deren Beziehung auf das Chriſtentum). Vieles 
im Alten Teſtament iſt vorbildlich zu verſtehen, 
wie das ganze Opferweſen. Der Hebräerbrief 
ſagt: „Die Opfer des Alten Bundes ſind ein 
Schatten des Zukünftigeu.“ Die Allegorie hat 
ihr beſcheidenes Recht, wenn man fie als Anz 
ſchauungsbild benutzt; wuchert ſie aber über 
uns, ſo wird ſie zur geiſtlichen Spielerei. 

Du gebrauchſt die Heilige Schrift auch 
falſch, wenn du am Buchſtaben hängen bleibſt, 
ſtatt auf den Geiſt der Schrift zu achten. In 
der Reformationszeit ſtiegen in Zürich Leute 
auf die Dächer und verkundigten das Evange⸗ 
lium, denn ſie beriefen ſich auf das Wort des 
Herrn: „Was ich euch ſage in der Finſternis, 
das redet im Licht, und was ihr hört in das 
Ohr, das predigt auf den Dächern. Dieſe Buch⸗ 
ſtabenknechtſchaft hat die wunderlichſten Blüten 
in der Kirchengeſchichte getrieben. Es gehört eine 
längere Erziehung des Glaubens dazu, um in den 
Geiſt der heiligen Schrift hineingeführt zu werden. 

Du mißbrauchſt die heilige Schrift ſchließ— 
lich, wenn du ſie zum Orakelbuch machſt, ſtatt 
zum Glaubensbuch. Manche holen bei entſchei⸗ 
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denden Fragen des Lebens ihre Bibel. Das 
erſte Wort, worauf ihr Auge beim Aufſchlagen 
der Bibel fällt, ſoll die Antwort Gottes auf 
ihre Frage fein. Dann wird die Entſcheidung 
von einem Jufall abhängig gemacht. Dabei 
geht es gewöhnlich ohne kleine Unehrlichkeiten 
nicht ab. Wenn die Sache nicht klappt, dann 
verſucht man es noch einmal und noch einmal, 
bis ein Spruch kommt, der paßt. Aber der 
Glaube erniedrigt die Bibel nicht zum Orakelbuch, 
ſondern legt die Eniſcheidung in Gottes Hand, 
ſtellt fie prüfend vor das Angeſicht Gottes und 
handelt dann. 

Noch eins muß geſagt werden: Alle Ver⸗ 
untreuungen gegen die Bibel legen ſich wie 
eine Decke auf ihr Verftänduis. Veruntreuun⸗ 
gen treten dann ein, wenn du die Bibel nicht 
treu und regelmäßig lieſeſt. Das rächt ſich, in⸗ 
dem ſich dein Blick für die Schrift trübt. Ver⸗ 
untreuungen geſchehen auch dann, wenn du von 
der Schrift etwas davon tuſt, oder du tuſt 
etwas aus deinem eigenen Geiſt dazu. 

(Rundſchau.) 


Aus dem Buch der Ver⸗ 
gangenheit. 
Erzählung von N. F. 
Fortſetzung. 

Dann kam ein Kapitel von der Ueberfahrt 
und von dem Leben im Zwiſchendeck. Da wa⸗ 
ren aus dem Reiche der Fliuſternis zwei ver⸗ 
führeriſche Machte an ihn herangetreten, das 
Kartenſpiel und die Flaſche. Nachdem die 
Tage der Seekrankheit überwunden waren, 
hatte man ſich's in dem engen Raume ſo ge⸗ 
mütlich wie möglich gemacht und ſich die Lan⸗ 
geweile zu vertreiben geſucht. Es waren viele 
Irländer an Bord geweſen, große, ſtarke Rot⸗ 
bärte, reichlich verſehen mit Brautweinflaſchen. 
Die lagen den ganzen Tag auf ihren Matratzen, 
Karten zu ſpielen, zu zweien oder zu vieren, 
und fie vergaßen dabei alles, nur nicht das 
Trinken. Den Martin haben ſie mit herange⸗ 
zogen und ihm ein gut Teil ſeiner Barſchaft 
abgenommen. Aus Aergernis darüber mußte 
er dann ja trinken. Daß er dabei abends ohne 
Nachtgebet eingeſchlafen, und daß ihm morgens 
nicht nach einem Gebet zu Mute geweſen, ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt. 

So iſt er ans Land gekommen, wahrlich 
nicht als ein Beſſerer. Hier hebt denn nun 
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heißt: 


wieder ein neues Blatt an im Buche der Ver⸗ 
gangenheit: der amerikaniſche Strudel. Da 
ſchwimmt man bald oben luſtig und guter 
Dinge, hat Geld in der Taſche und kauft ſich 
für Geld alles, was man haben will; bald wird 
man hinuntergeſtoßen in den Abgrund des Jam⸗ 
mers, obdachlos, brotlos, der Verzeiflung nahe. 
Auch Martin hat dies alles durchgemacht und 
iſt dennoch hindurchgerettet. Seiner Mutter 
Gebete haben über dem Abgrund geſchwebt, 
ſonſt wäre er verſunken. Aber das wußte er 
nicht, und daran dachte er nicht. 

Der Finger Gottes hat unter dieſen erſten 
Abſchnitt ein großes, ernſtes Wort geſchrieben, 
als die Summe des Ganzen, das lautet: „Die 
Gottloſen haben keinen Frieden.“ 

Dies Wort wirft einen Schatten über die 
Züge des Manncs, der hier unterm knoſpenden 
Fliederſtrauch im Buche ſeiner Vergangenheit 
lieſt, daher der finſtere Ausdruck ſeiner Mienen. 

Von hier an kommt ein Abſchnitt, der 
„Im Glück.“ Als Martin in ſein 
tiefſtes Elend gekommen war, ſtreckte ſich eine 
gute Hand nach ihm aus. Es war eines ehr⸗ 
lichen Quäkers Hand, der hieß Thomas Cooper 
und wohnte auf einer ſchmucken Farm am 
Hudſon. Als Thomas einmal auf, feinem ru⸗ 
higen Gaul am ſpäten Abend von einer Ge— 
ſchäftsreiſe nach Hauſe zurückkehrte, ſtand das 
gute Tier plötzlich ſtill in der Dunkelheit und 
war durch kein Jureden dahin zu bringen, wei⸗ 
ter zu gehen, ſchnoberte am Boden und puſtete. 
Thomas ſchlug ſein Tier niemals, dazu waren 
beide viel zu verſtändig. „Es muß etwas da 
ſein,“ ſprach der Reiter zu ſich ſelber, ſtieg be⸗ 
dächtig ab, taſtete mit der Hand und griff in 
das kalte Geſicht eines Menfchen, der leblos 
quer über der Landſtraße hingeſtreckt dalag. 

„Ich wußte es wohl, daß etwas da war,“ 
ſagte der Quäker, leitete ſein Tier ſeitwärts 
an dem Menſchen vorbei, ritt ſo raſch, als das 
verftändige Rößlein wollte, nach feiner nahen 
Farm und holte Hilfe. So war Martin in 
das Haus dieſes guten Quäkers gekommen. 

Die milde Güte dieſes Hauſes, die holdſe— 
lige Freundlichkeit ſeiner Bewohner wirkte auf 
das verkommene und verelendete Herz Martins 
wie Tau und warmer Regen auf ein verdorrtes 
Gewächs. Thomas Cooper hatte eine Frau und 
eine Tochter. Er ſelbſt war eine ſehr ſtille 
Natur und hielt ſich nach dem Grundſatz, daß 
Reden Silber und Schweigen Gold iſt. Seine 
Hausfrau und „liebſte Freundin“ aber trug die 
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ſchneeweiße Quakerhaube über einer klaren, noch 
faltenloſen Stirn, und zu der Stirn gehörte 
ein feiner, kluger Mund, der wohl zu reden 
verſtand, deſſen gutes Wort auch allermeiſt einen 
guten Ort fand. Und die Tochter, Rahel, war 
mit ihrem frommen Kindergemüt in der länd— 
lichen Abgeſchiedenheit der Eltern große Freude. 

Martin war drei Jahre in dieſem auten 
Hauſe, ward herausgepflegt an Leib und Seele, 
arbeitete tren und fleißig auf dem Felde und 
im Garten, in den Maisfeldern und Pfirſich— 
plantagen, feierte die Sonntage mit nach OQuä— 
kerart und hörte andächtig zu, wenn Thomas 
aus der großen, ſilberbeſchlagenen Bibel las. 
Am Ende dieſer drei Jahre ward Rahel ſein 
Weib, und der wohlhabende Quäker kaufte ſei⸗ 
nen Kindern eine Farm weiter nach dem Sü⸗ 
den, die ſonſt keinen Fehler hatte, als daß ſie 
in der Fieberregion lag. Als Thomas Cooper 
die jungen Leute in ihre neue Heimat ziehen 
ließ, da tat. er einmal feinen ſchweigſamen 
Mund auf und ſagte langſam und bedächtig: 
„Nun laßt die Güte Gottes euch zur Buße leiten!“ 

Das war denn nun die Unterſchrift dieſes 
zweiten Abſchnitts im Buche der Vergangenheit 
des Martin Eichner. Die ſanfte Rahel hatte 
ihrem lieben Vater mit vielen heißen Ab⸗ 
ſchiedstränen auf jenes Wort geantwortet. An 
Martins Herzen aber war es ſpurlos vorüber⸗ 
gegangen. 

Der langmütige Gott hat ihm nun zwar 
eine Reihe glücklicher und reich geſegneter Jahre 
beſchert. Er hatte eine ſanfte, liebreizende 
Frau, zwei herzige Kinder: Salome, die ältefte, 
und Hanna, die jüngſte. Dazu mehrte ſich fein 
Hab und Gut. Alſo hätte wohl Gottes Güte 
ihn zur Buße leiten mögen. Aber wie er ſei— 
ner irdiſchen Heimat und feiner Mutter vers 
geſſen hatte, ſo auch der himmliſchen und des 
Vaters, der droben iſt. 

Ach, wenn der einſame Mann an jene 
glücklichen Jahre dachte, an das freundliche 
Lächeln ſeines treuen Weibes, womit ſie ihn 
willkommen hieß bei ſeiner Heimkehr vom Felde 
am Abend, oder an ſeine beiden kleinen Mädchen, 
wie ſie ſich an ſeine Hände hingen, zur Rech— 
ten und zur Linken, und an ſeine ſchattige 
Veranda, daran die ſchweren Trauben reiften, 
wo das Abendbrot feiner harrte, — ja, dann 
mochte ſich wohl ſein Aullitz aufklären und ein 
warmer Schein in ſeinen Augen aufglänzen. 

Weil aber die Güte Gottes an ſeiner Seele 
vergeblich war, ſo kam nun das Gericht, und 


davon handelte der letzte Abſchnitt im Buche 
der Vergangenheit. 

Es war ein glühend heißer Sommer. Die 
erſte Maisernte war beſchafft, denn der Boden 
und das Klima waren ſo günſtig, daß man 
zweimal ernten konnte. Zwiſchen beiden Ernten 
lag die Fieberzeit. Das war auch eine Ernte⸗ 
zeit; da ging der Schnitter, der da heißt „Tod“, 
durch die Häuſer der Menſchen und mäghte fie 
nieder wie Halme. Als Martin Eichner eines 
Tages vom Felde kam, lief ihm die alte Ne— 
gerin Dido entgegen und ſchrie ſchon von wei— 


tem mit heftigen Armbeweaungen: „Maſſa 
kommen! Maſſa kommen! Miſſus krank, ſehr 
krank!“ 


Der Würgengel hatte Rahel gepackt. Mur: 
tin ſaß die Nacht an ihrem Bette und hörte 
das Irrereden ihrer glühenden Lippen. Als der 
Morgen kam, fiel er zur Erde und Dido 
ſchleppte ihn auf ſein Bett. Die alte Negerin 
war die einzige von der Dienerſchaft, welche 
geblieben war, alle anderen waren davongelaufen. 

Nun lag Martin auch da, und ſeine Fie— 
beranfälle waren noch heftiger als Rahels, und 
ſeine Reden wurden oft ein wildes Geſchrei. 
So lag er lange Tage und viele Nächte. Als 
er wieder zum Bewußtſein kam, ſah er nie⸗ 
mand als die Negerin, und es war totenſtill im 
Hauſe. Zuerſt war er ſo ſchwach, daß er nicht 
ſprechen konnte. Das erſte Wort, das über 
ſeine Lippen kam, war „Rahel“. Aber Dido 
legte nur den ſchwarzen Finger auf die wulſti⸗ 
gen Lippen und wiegte ihren Wollkopf hin und 
her, weiter gab ſie keine Antwort. Als Mar⸗ 
tin endlich ſich erheben und, an den Wänden 
ſich haltend, in die übrigen Räume des Hauſes 
wanken konnten, fand er alles leer, ganz leer. 
Die Negerin war in den Garten gegangen, 
Obſt für Maſſa zu holen. Da überfiel eine 
Angſt des einſamen Mannes Seele: „Ich 
bin allein übrig geblieben! Sie ſind alle, alle 
weggeriſſen! Rahel hat ihre Kinder mit ſich 
genommen!“ Bis in die Veranda war er ge= 
langt, da fiel er hin, und Dido fand ihren 
Herrn, mit dem Geſichte auf dem Boden lie— 
aend, und zum zweitenmal ſchleppte die treue 
Seele ihn auf ſein Lager, wo ein Rückfall ihn 
wochenlang feſthielt. Er lag da wie tot, ganz 
ſchwach ging der Atem aus und ein, aber in⸗ 
wendig regte ſich das Seelenleben, und Bilder 
und Geſtalten gingen an ihm vorüber, auch 
vernahm er Stimmen, die zu ihm redeten. Das 
hat er nie vergeſſen. 
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Da kam in feinen Gedanken alle Tage 
ſeine Mutter zu ihm. Langſam, wie aus dem 
Nebel auftauchend, zuerſt undeutlich und in 
verſchwommenen Umriſſen, allmählich näher und 
näher kommend. Auf der Schwelle blieb die 
alte, liebe Erſcheinung ſtehen, richtete die 
treuen Angen voll Mitleid und Güte auf den 
Sohn ihrer Liebe und hob die abgemagerten 
Hände vors Geſicht. Aber dieſe Hände waren 
für Martins Augen durchſichtig, er ſah dahinter 
die fließenden Tränen. So erſchien ihm ſeine 
Mutter alle Tage oftmals. immer wieder, und 
in ihm ſchrie es: „Dieſe Einzige iſt es, die 
dich liebt, und du haſt ihrer vergeſſen.“ Wenn 
dann die Erſcheinung wiederkam, ſchwebte ſie 
näher an ſein Bett heran, neigte ſich zu ihm 
herab und flüſterte leiſe, aber ſehr eindringlich: 
„Das Weſen dieſer Welt vergeht!“ 

Unzählige Male wiederholten ſich dieſe Worte 
vor des Kranken Ohren, bis zur Unerträglich— 
keit, bis es ihm ein Gefühl ward, als wühle 
jemand mit einem ſcharfen und ſpitzen Inſtru⸗ 
ment in einer empfindlichen Wunde. Dann 
ſchrie er laut auf und rief dadurch die alte 
Negerin herbei, die ihm ſeine Stirn mit naſſen 
Tüchern kühlte, und ſeine trockenen Lippen mit 
Fruchtſäften netzte. Endlich verging auch dieſe 
Leidenszeit. Sie hatte Martin Eichner, den 
blühend ſchönen, kräftigen Menſchen, der im 
beſten Lebensalter ſtand, zu einem gebrochenen 
Mann gemacht, das dunkle Haar war ihm eis⸗ 
grau geworden. Die Körperkräfte kehrten lang⸗ 
ſam wieder, er konnte umhergehen, auch wieder 
Hand anlegen bei der Arbeit, aber die Seele 
lag wie gebunden, wie niedergedrückt unter einer 
ſchweren Laſt. 
er die Welt und die Menſchen an, es war ihm 
alles einerlei. Sommer und Winter, Säen und 
Ernten, Blühen und Fruchtbringen, Tag und 
Nacht — was kümmerte es ihn? Er hätte 
immer den Leuten ſagen mögen, die ihm davon 
vorredeten: „Was geht's mich an?“ 

Fortſetzung folgt. 


Gemeindeberichte 


Anſer Kapellenbau. 


Unſre Kapelle iſt zwar noch nicht fertig, iſt 
aber ſchon unter Dach. Soweit brachten wir 


Teilnahmslos und müde blickte 


könnte, 


ten wir daran nichts tun. Nun aber, da die 
Sonne ſchon wärmer ſcheint, wollen wir mit 
neuen Keäften beginnen, den Van feiner Vol⸗ 
lendung zuzuführen. 

Der Herr gab Gnade, trotzdem ſich uns 
große Schwierigkeiten in den Weg ſtellten. Der 
Tod der beiden Männer, Prediger O. Krauſe 
und G. Teßmann, welche für den Ban befons 
ders begeiſtert waren, war ein herber Schlag, 
der ſehr eutmutigend auf uns wirkte. Dann 
kam noch auf das Bittgeſuch um Hilfe, welches 
wir an das amerikaniſche Miſſionskomitee cine 
reichten, eine abſagende Antwort, wo wir ſicher 
auf Hilfe rechneten. Das alles wirkte fo ent⸗ 
mutigend, daß manches Kind Gottes vor dem 
Herrn ſtehen blieb und fragte: „Herr, willſt 
Du dein Reich in Kicin nicht mehr bauen!“ 
Und doch! Der Herr iſt treu. Auch hierin 
hat Er ſich bis her als der Treue erwieſen. 
Gott gab Gnade, daß ein Bittgeſuch an die 
Poſen⸗Pommerelliſche Vereinigung um eine 
Kollekte in den Gemeinden, nicht umſonſt ein: 
gereicht wurde. Wir haben ſchon manche Mithilfe 
der Geſchwiſter von dort erfahren dürfen. Auch 
die lieben Gemeinden und einzelne Geſchwiſter 
unferer Vereinigung, in denen ſchon kollektiert 
wurde, zeigten mit wenigen Ausnahmen ein 
warmes Herz für unſere Lage. Somit iſt 
unſer Mut wieder gewachſen, und wir wollen 
der Gnade unſeres Herrn auch weiter vertrauen, 
denn die Aufgaben ſind noch groß. Der Bau 
koſtet uns bis jetzt ungefähr 15,000 34. Nun 
glauben wir noch 10,000 34 zu benötigen. 
Das iſt noch eine große Summe! Dazu kommt 
noch das Bauen eines Predigerhauſes, da das 
Haus, in welchem ſich der Saal und die Pre— 
digerwohnung befindet, dazu nicht eingerichtet 
werden kann, weil der zerſtörende Schwamm 
die Wände und Fußböden frißt. So müſſen 
wir das Haus ganz einreißen und können nur 
das geſunde Material zum Bau eines neuen 
Hauſes verwenden. Das iſt auch noch mit 


Koſten verbunden. Das alles ſollte aber durch⸗ 


aus in dieſem Sommer fertig geſtellt werden, 
damit Kicin auch bald einen Prediger rufen 
zumal Br. Kluttig zur Prediger: 
ſchule geht. 

Nun zum Schluß noch die herzliche Bitte 
an alle Gemeinden und einzelne Geſchwiſter, die 
ihre Scherflein für Kiein noch nicht gebracht 
haben. Bitte, betet für uns und helft uns mit 
reichlichen Gaben am Bau der Kapelle. Der 


es noch im vorigen Jahre. Im Winter konn: Herr wird Euch reichlich dafür ſegnen. 
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Es grüßt namens der Gem. Kicin alle Kin⸗ 
der Gottes aufs herzlichſte R. L. Kluttig, Kicin, 
pocz. Kraszewo, pow. Ciechanöw. 


Kocbenrundfebau 


In Spanien iſt nach einer Londoner Mel⸗ 


dung die Regierung aufs neue einer militäri⸗ 
ſchen Verſchwörung auf die Spur gekommen. 
Diesmal ſoll auch ein großer Teil der Infan⸗ 
terie mit der unzufriedenen 
menarbeiten. 


Aus Bulgarien wird gemeldet, daß 
Philippopel wie auch au anderen Orten heftige 


Dorfe Wojfkowice bei Sosnowice ein 14jähriger 
Knabe mit einem ungeheuren Habicht. Der 


hungrige Vogel hatte auf einem Bauernhofe 
eine Henne ergriffen und ſie einige Meter 


Artillerie zuſam⸗ 


weit fortgeſchleppt, worauf er ſie zu verzehren 
begann. Der Knabe, der dies ſah, eilte ihm 
nach und wollte ihm die Henne entreißen. Es 
entſpann ſich nun ein erbitterter Kampf, in 
welchem der Knabe wohl unterlegen wäre, 
wenn ihm nicht Dorfbewohner zu Hilfe ge— 
kommen und den Habicht getötet hätten. Der 
Knabe trug zahlreiche Verletzungen im Geſicht, 
am Kopfe und an den Händen davon. 
u 


Nu S 


r m 3 25 7 5 
In der Sowjetukraine ſind in den Kolonien 


Waterloo, Johannistal und Speyer 72 deutſche 


in 


Erdſtöße mit unterirdiſchem Getöſe verſpürt 


wurden. Der Bevölkerung bemächtigte ſich eine 


Panik. In dem Dorfe Tſchoke, in der Nähe 
von Ppilippopel, ſind faſt ſämtliche Gebäude 


durch Erdſtöße beſchädigt. Ein Wohnhaus 


ſtürzte ganz ein. Menſchenleben find nicht zu 


eklagen. 


Nach Warſchau wurde anfangs März aus 
eine Provinzaſyl ein Mann im Alter von 
110 Jahren gebracht. Es handelt ſich um einen 


Meilen 


gewiſſen Kazimierz Szulminski, der im Jahre 


1819 geboren iſt. Es iſt dies zweifellos der 
älteſte Mann Warſchaus, ja vielleicht ſogar 
Polens. 


In Burma brannten 50 Häufer eines Dor⸗ 
fes vollig nieder. Das Feuer entſtand dadurch, 
daß ein Mann einen Baum in Brand ſteckte, 
in dem er eine Schlange beobachtet hatte. Das 
Feuer griff ſofort auf die Häuſer über und 
äſcherte fie ein. 


Aus Peking wird gemeldet, daß in der 
chineſichen Provinz Kanji ein mohammedani⸗ 
niſcher Aufſtand ausgebrochen ſei. Die Ver⸗ 
treter der Nanking⸗NRegierung find mit dem 
Generalgouverneur Li geſtürzt. Die Aufſtands⸗ 
bewegung richtete ſich gegen die Chriſten der 
Provinz. Es iſt dies der zweite Aufſtand. 

er erſte wurde im November 1928 mit Mühe 
unterdrückt und forderte zahlreiche Menſchen⸗ 
opfer. Die Aufſtändiſchen haben einen Revo⸗ 
lutionsausſchuß gewählt, der die Leitung über⸗ 
nommen hat. Die Regierung hat zur Wieder⸗ 
herſtellung der Ordnung Truppen entſandt. 


Einen gefährlichen Kampf beſtand im 


Bauern verhaftet und in die Gefängniſſe ein⸗ 
geliefert worden. Die Verhaftung wird damit 
begründet, daß die deutſchen Bauern die Ge⸗ 
treidepolitik der Sowjetregierung ſabotiert und 
auch gegen andere Geſetze verſtoßen hätten. 
Ein Teil der Verhafteten iſt bereits zu Ges 
fängnisſtrafen verurteilt worden. 


In Japan iſt in der Stadt Iſhioka, 50 
nordöſtlich von Tokio ein Großbrand 
ausgebrochen, dem 1200 Gebäude zum Opfer 
gefallen ſind. Die Feuerwehr wurde von Trup⸗ 
pen unterſtützt, doch machte ein orkanartiger 
Wind eine wirkſame Bekämpfung des Brandes 
unmöglich., 1 

Aus Amerika wurde unlängſt eine große 
Ueberſchwemmungskataſtrophe gemeldet, die die 
Stadt Elba im Staate Alabama getroffen hat. 
Die Kataſtrophe entſtaud infolge eines Damm⸗ 
bruches am Pea-Fluß Die meiſten Menſchen 
mußten in den oberen Stockwerken Zuflucht 
ſuchen. Das Waſſer ſtieg ſo ſchnell, daß 350 
Kinder in einem Schulgebäude abgeſchnitten 
wurden, wo ſie um Hilfe jammerten. Infolge 
eines ununterbrochen ſtarken Regenfalls ſtieg 
das Waſſer und bedeckte eine Fläche von vielen 
Meilen. Die Regierung ſtellte raſch Truppen 
und Flugzeuge in den Rettungsdienſt, die lei⸗ 
der des ſtarken Regens wegen nur wenig helfen 
konnten. Im ganzen ſollen gegen 10,000 
Menſchen durch die Fluten von der Außenwelt 
abgeſchloſſen ſein, während die Zahl der Todes⸗ 
opfer noch nicht bekannt iſt. 


Trotzki hat noch immer keine Unterkunft 
finden können. Letztens ſoll er ſich nach einer 
Meldung aus London dem Vertreter des 
„Daily Telegraph“ in Konſtantinopel gegen⸗ 


167 


über geäußert haben, daß er nicht mehr poli⸗ 
tiſch tätig ſein wolle und den Wunſch habe, 


nach England zu kommen, um das britiſche 
Muſeum zu beſuchen. Ueber das Verhältnis 
Englands zu Rußland ſagte Trotzki, daß die 
Wiederaufnahme normaler diplomatiſcher Be— 
ziehungen für England im Hinblick auf die 
amerikaniſche Konkurenz ſehr nötig ſei. 


Die mexikaniſche Regierung hat durch Ver⸗ 
mittlung ihres Botſchafters bei amerikaniſchen 
Fabriken eine große Menge Kriegsmaterials, 
insbeſondere Tränengaſe, Waffen und Muni— 
tion beſtellt. Der Botſchafter erklärte, die 
merikaniſchen Behörden würden ſich lieber des 
Tränengaſes als tödlicher Gaſe bedienen. Das 
Kriegsgericht in Veracruz hat bisher 85 Offi— 
ziere, darunter einen General, wegen der Bes 
teiligung an der Aufſtandsbewegung abgeurteilt. 
Die größere Mehrzahl erhielt ſchwere Freiheits— 
ſtrafen. 


An der deutſch⸗polniſchen Grenze machten 
die Zollbeamten in der letzten Zeit die Be— 
obachtung, daß übermäßig viele Reiſende an 
den Armen oder Beinen Gipsverbände tragen. 
Als ſich vor kurzer Zeit abermals ſolch ein Fall 
wiederholte, wurde dem Reiſenden, der ſeinen 
Weg nach Lodz nahm und hier einen Juwelier 
aufſuchte, ein Beamter nachgeſandt. Sofort 
wurde eine Unterſuchung eingeleitet, die ergab, 
daß die vergipſten Reiſenden unter dem Ver⸗ 
band Brillanten und andere Koſtbarkeiten aus 
Deutſchland nach Polen ſchmuggeln. Bisher 
wurde feſtgeſtellt, daß auf dieſe Weiſe Edelſteine 
im Werte von 2 Millionen Zloty nach Polen 
geſchafft worden waren und daß die Schmugg⸗ 
ler mit Juwelieren in Lodz, Poſen, Warſchau 
und Krakau in Verbindung ſtehen. 
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Für den Hausfreund eingegangen: 


Amerika: E. Behr 10 Dol, L. Cepiens 5 Dol. 
A. Heinz 2 Dol., E. Heine 2 Dol, F Kaiſer 3 Dol,, 
A. Buchholz 2 Dol., für H. Buchholz 2 Dol., für F. 
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Dol., B. Willing 5 Dol., H. Zachay 4 Dol, R. 
Schwahn 2. Dol., R. Seidel 3 Dol., A. Koſtrykin 2 
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Bid 10. Lopiennica: W. Rechenberg 36. Luck! 
S. Müller 22,50. Eyszkowice: M. Heidrich 5 
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domsko: G. Strohſchein 27,50. Rogörno: W. 


Schiemann 12. Nypin: &, Eichhorſt 94,50 Sadyı 
E. Janz 56. Siemigtkowo: R. Koiner 27. Tre 
jaczek: R. Eichſtädt 27. Trutowo: Durch G 
Eichhorſt 27. Wieldziadz: F. Treger 11. Wy 
goda: L. Hoffmann 1060. Wymysle: F Kliewer 
27. 3d.-Wola: E. R. Wenſke 10,60, F. Hohenſee 
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Allen lieben Gebern dankt aufs herzlichſte 

die Schriftleitung. 


Für den Kapellenbau in Kicin: 
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O. Bachmann 4, K. Zielke 3,50, G. Klatt 3. H. 
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tigall 2, A. Derz 2, R. Becker 5, A. Hiller 5, G. 
Becker 2, G. Pyde 2. G. Smyk 1, K Muhlbrandt 
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Herzlich dankend, D. Schmidt, Budy Ciemn. pocz 
Sochocin, pow. Plonsk. | 
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Adreßveränderung. 


In allen Angelegenheiten der Gemeinde 
Zyrardow wende man ſich an Julius Witt, 
Zyrardöw, Glöwna 7. 


Druk: „Kompas“ Lödz, Gdanska 130. 


